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         Sinnlichkeit, Luxus und pure Leidenschaft – das Pariser Dessous-Label »Meilleurs Amis« expandiert nach New York. Für die Erbin Beatrix Clouet und ihre beste Freundin Lela Turner ist die Eröffnung der neuen Boutique in Manhattan die perfekte Gelegenheit, die Grenzen zwischen Business und ungezähmtem Vergnügen völlig neu zu definieren[AE3.1]. Doch während die Nächte in Manhattan immer heißer und sündiger werden, droht ein geheimes Übernahmeangebot eines charmanten Mannes die geschäftlichen und erotischen Welten der beiden Frauen ins Wanken zu bringen. Ein exzessiver Rausch aus Seide, Spitze und schamlosen Fantasien beginnt, bei dem kein Wunsch unerfüllt bleibt.
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            Alice Countryman gewidmet,

eine wahre, aufrichtige Freundin von Männern

und Biestern.

Mögen all deine Geschichten so wahrhaftig sein wie du.

Mein Dank gilt Nita Abrams

und vier wunderbaren Städten ...

         

      
   


   
      
         
            Prolog

»Beste Freunde«
      

         

          
      

         Der Laden befand sich in der Rue du Faubourg St.-Honoré, eingebettet – aber in keiner Weise eingezwängt – zwischen Givenchy und Hermès. Und wenn irgendein Rockschoß einen ganzen Rattenschwanz von Menschen nach sich zog, dann war es der von Meilleurs Amis. Seit ihrer Eröffnung hatte die Boutique für mehr Massenaufläufe und Begeisterungsstürme vor den Schaufenstern gesorgt als jedes andere Modehaus auf dem altehrwürdigen Pariser Boulevard.

         Von den bogenförmigen Belle-Époque-Fenstern ging ein goldenes Strahlen, ja fast ein Duft aus. Gewürze und Blumen, das schimmernde Licht auf der Seine, warmes Brot und schmelzende Schokolade – all das gab einen Vorgeschmack auf den Charme des Geschäfts. Aber eben nur einen Vorgeschmack. Was wirklich hinter dem gebogenen Glas zu finden war, wusste man nie so genau. Das perfekte Samtkleid? Die perfekte Diamanthalskette? Ein perfektes Set aus antikem Kamm und Spiegel, um das Haar zu frisieren?

         Sophie Clouet, die Gründerin von Meilleurs Amis, war keine Designerin, sondern Sammlerin. Menschen, die etwas davon verstanden, behaupteten, der Geschmack ihrer Tochter Evangeline sei sogar noch exquisiter. Doch leider zeigte die jüngste der Clouet-Töchter so gar kein Interesse für den Familienbetrieb. Wäre da nicht der Witwer gewesen – der ach so bezaubernde Philip Carmichael –, die Boutique wäre vielleicht längst in die Hände von Fremden gelangt. Doch der Mann schien die Zügel fest in der Hand zu haben. Und in seiner Eigenschaft als Brite hatte er dem Umgang mit den Kunden etwas völlig Neues hinzugefügt: echte Freundlichkeit.

         Die Besucher blickten jetzt nicht nur von außen in den Laden, sie betraten ihn auch. Die meisten von ihnen konnten sich allerdings nicht mal das kleinste der mit Perlen besetzten Täschchen leisten. Und diejenigen, die es konnten, brauchten es nicht. Doch wie sollte man widerstehen, wenn die Verkäuferin so hübsch lächelte, wenn sie die Schrammen auf den Schuhen und die mehr als unvorteilhaften Frisuren ihrer Kundschaft einfach übersah? Eine derartige Bereitschaft, die Unvollkommenheiten der Menschen zu vergeben, war in der Welt der Haute Couture wohl beispiellos. Und der Laden selbst? Nun, schon allein das Betreten der Boutique hatte eine beruhigende Wirkung auf Frauen. Manche blickten als Erstes zu der künstlerisch ausgestalteten Decke auf. Die Nächsten wunderten sich über den kostbaren Perserteppich, der unter ihren Füßen nachzugeben schien, und andere ließ die Hand über die große Auswahl an Dessous gleiten, die wie in jeder Meilleurs-Amis-Boutique an der hinteren Wand aufgereiht waren.

         Am meisten jedoch blieben einem die Geschichten in Erinnerung, die man in diesem eleganten Schmuckkästchen so hörte. Geschichten über Sophies russische Adelsaffäre. Geschichten über einen berühmten Tänzer, der seine Giselle in der Garderobe gefickt und sie dabei so laut zum Schreien gebracht hatte, dass die Angestellten von Givenchy auf die Straße gerannt kamen. Und dann waren da ja auch noch Evangelines Eskapaden: wilde Partys und ungezügelte Liebschaften, die schließlich zur Heirat mit einem Nachwuchs-Designer geführt hatten, der zwanzig Jahre jünger war als sie. Niemand wusste, was Philip tun würde – nachdem sie sich jetzt auf so dramatische Weise aus seinem Leben verabschiedet hatte.

         Aber wie immer seine Pläne auch aussahen, der Laden blieb ein Aphrodisiakum. Schon das Label allein sorgte dafür, dass man sich schön fühlte. Meilleurs Amis, flüsterte es einem zu. Und auf den goldfarbenen Aufhängern der Kleidungsstücke standen die magischen Worte Paris, London, Rom, New York. Natürlich gab es auch noch andere Filialen. In Moskau, in New Orleans, in Tokio und in San Francisco. Es ging sogar das Gerücht, in Peking solle eine Dependance eröffnet werden. Doch diese Städte spielten eigentlich keine Rolle. Paris, London, Rom, New York – dieses Mantra allein vermittelte das internationale Ansehen der Boutique. Stil. Luxus. Sinnlichkeit. Macht.

         Welche Frau, die etwas auf sich hielt, konnte da schon widerstehen?
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Paris
      
      

         

      
   


   
      
         Kapitel Eins
      

          
      

         Béatrix Clouet hielt vor der Tür zum Büro ihrer Mutter kurz inne. Sie spürte einen schmerzhaften Druck auf der Brust. Der Mann hinter dem Rosenholzschreibtisch war von einer geradezu unwirklichen Schönheit. Selbst »Der Kuss« von Rodin hätte in seiner Gegenwart flach und farblos gewirkt. Wie auch der Pariser Frühling, der üppig, aber dennoch auf kultivierte Weise die Champs- Elysées zum Erblühen brachte. Die dürren Mädchen, die dieser Mann einst eingekleidet hatte, waren kaum mehr als Schattenfiguren. Seine Schönheit aber war nicht von Make-up, Beleuchtung oder guten Fotografen abhängig. Wie Feenstaub strahlte sie von seiner blassen englischen Haut aus, von dem gebändigten goldenen Haar, von den Händen, den Hüften und den freundlichen grauen Augen. Philip Carmichael war durch und durch schön – von innen wie von außen. Sein Lächeln konnte einen Raum erhellen, und auch seine Großzügigkeit gab immer wieder Anlass zum Staunen.

         Und sie hasste ihn von ganzem Herzen.

         Entziehen konnte Béatrix sich ihm dennoch nicht. Welch einen Unterschied die Anwesenheit eines Mannes doch machte! Noch vor sechs Monaten war dieser Raum kalt und abweisend gewesen. Ein Audienzzimmer für eine Königin, deren Bienenstock zwei Stockwerke eines Wolkenkratzers im La-Défense-Distrikt ausfüllte. Dieser Stadtteil war im Gegensatz zum Rest von Paris keine Bastion des gemütlichen, antiquierten Charmes. Nein, das Manhattan an der Seine war neu, groß und bestand aus Stahl. Die perfekte Kulisse, um ins einundzwanzigste Jahrhundert zu starten, hatte ihre Mutter damals behauptet. Der Marmorfußboden zog sich wie eine Eisbahn bis zum Schreibtisch hin. Die Decke – ein ominöser schwarzer Spiegel – hatte allein durch ihre Höhe etwas Einschüchterndes. Die Möbel waren minimalistisch gehalten, bestanden aus Metall, Holz und Glas und waren geradezu schmerzhaft stilvoll. Nicht einmal der Ausblick, der den Eiffelturm, den Arc de Triomphe und die geschwungenen, weißen Kuppeln von Sacré-Cœur einbezog, hatte etwas Warmes. Und auch die vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster erzeugten ein Gefühl der Ehrfurcht, das eher beängstigend als angenehm war.

         Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sich nichts von alledem verändert. Und doch – seitdem Philip nun das Sagen hatte, lockte allein der Duft des Raumes die Besucher an. Der Konferenztisch war mit allen möglichen Dingen vollgeräumt: Modezeichnungen, ein paar willkürlich hingelegte Äpfel, und irgendwo lag ein einzelner, ramponierter Turnschuh. Die schwindelerregende Fensterflucht hinter ihm wurde von einem riesigen Bukett aus gelben und roten Tulpen verdeckt.

         Und dann war da noch Philip selbst. Der Mann wirkte trotz seines feierlichen schwarzen Anzugs und der wunderschönen, streng hinters Ohr gekämmten Haare nicht eine Minute furchteinflößend. Er trug sein Haar länger als die meisten Vorstandsvorsitzenden. Aber schließlich war er ja auch in der Modebranche tätig. Die Zeiten, in denen er seine sonnengebleichte Mähne beim Lachen nach hinten geworfen hatte, waren allerdings vorbei. Damals war er jung und sorglos gewesen. Und arm natürlich. Ein unbändiger Draufgänger, der noch an seine Träume geglaubt hatte. Sich nach oben zu schlafen, war das Letzte gewesen, worauf er es abgesehen hatte.

         Er war gerade dabei, ein Portfolio von Entwürfen für eine Wohltätigkeitsveranstaltung durchzusehen – keine Zeichnung war von ihm. Seine Lippen, wohlgeformt und ausgeprägt, zogen sich vor Konzentration zu einem Schmollmund zusammen. Er hatte sehr elegante Hände, deren sorgfältige Maniküre von der Tatsache ablenkte, dass er auf seinen Nägeln herumbiss. Armer Philip. Er war ein guter Designer gewesen. Nicht brillant, aber doch mit einem gewissen Gespür. Seine Kleider waren tragbar und schmeichelhaft gewesen. Hätte er seine Kraft nicht darauf verschwendet, die exklusive Welt der Haute Couture zu erobern, wäre er sicher weit gekommen. Seine erste und einzige Show war ein Flop gewesen. Elle hatte sie »langweilig« genannt und Women’s Wear »öde«. Und das waren nur die gedruckten Kritiken. Die tonangebenden Damen der Gesellschaft hatten damals ihre Krallen sogar noch schärfer ausgefahren.

         Doch es war gefährlich, Mitleid mit Philip zu haben. Mitleid war eine Bedrohung für die Mauer, die sie Stein auf Stein um ihr Herz gezogen hatte. Béatrix räusperte sich und bereitete sich darauf vor, ihm unter die wunderschönen Augen zu treten. Er sah auf.

         »Hallo, Bea«, sagte er und legte den Kopf auf eine unverwechselbar hoffnungsfrohe Art zur Seite – das Lächeln unsicher und die Augen ganz dem Versprechen verpflichtet, jedweden Ausbruch zu tolerieren, der aus ihr herausplatzen würde.

         »Allo, Phil«, erwiderte sie in vollem Bewusstsein, dass er diesen Spitznamen nicht mochte.

         Doch er zuckte nur kurz zusammen und zeigte dann auf einen schwarzen Ledersessel, in dessen sanfter skandinavischer Umarmung Béatrix sogleich versank. Eine Ecke von Philips Schreibtisch wurde von einem englischen Teegedeck eingenommen, und Gentleman, der er nun einmal war, schenkte er seinem Gast sofort eine Tasse Darjeeling ein – ihre Lieblingssorte, nicht seine. Sie freute sich über ein Scone, frisch aus der Firmenküche, bestrich es mit Marmelade und lehnte sich zurück.

         Béatrix trug einen neuen, erdbraunen Anzug. Die eckig geschnittene Jacke und die Leggings waren eher bequem denn als schick zu bezeichnen. Aber Bea war nun mal die Art von Mädchen, die es bequem mochte. Sie schlug die Beine übereinander. Dabei wusste sie, dass sicher kein Blick auf ihren kräftigen Waden hängen bleiben würde. Und schon gar nicht der Blick dieses Mannes. Schwarze Locken, Sommersprossen und eine Figur, die im besten Fall als üppig zu bezeichnen war, konnten wahrhaftig keinen Eindruck auf einen Mann machen, der alle Stars der Laufstege in Unterwäsche gesehen hatte. Ein bestimmter Stil ließ sich bei Béatrix jedenfalls nicht ausmachen. Sie war vorzeigbar. Das war alles. Und nicht einmal das träfe zu, wenn sie nicht in Paris aufgewachsen wäre. Béatrix Clouet gab sich keinerlei Illusionen über ihr Aussehen hin. Und das empfand sie durchaus als eine ihrer positiven Eigenschaften.

         »Und?«, begann sie das Gespräch mit dem Teller auf den Knien. »Wieso hast du mich herbeordert? Hat man mich in nicht ordnungsgemäßer Kleidung auf der Straße gesehen?«

         »Bea.« Sein Ton klang liebevoll und jovial. Der ideale Beau-père. Das einzige Problem war, dass dieser Beau-père kaum fünf Jahre älter war als seine Stieftochter. Er spreizte die Finger auf der Tischplatte, und deren bloße Länge sandte eine Welle der Hitze aus, die bis zu Béatrix’ Schoß reichte. »Du weißt ja, ich habe aufgegeben, dir erklären zu wollen, wie man sich kleidet. Aber ich muss sagen, dass dieser bestimmte Braunton, den du da trägst, wirklich nicht ganz ...«

         »Phil.«

         Er lächelte über ihre Warnung, die Lippen samtweich und leicht rosig. Auf seiner linken Wange bildete sich ein Grübchen. Béatrix presste die Nägel in ihre Handfläche. Lass mich hier raus, dachte sie, bevor ich noch in meinem Sessel dahinschmelze! Ihre Schwärmerei für ihn war schon mit fünfzehn lästig gewesen, doch jetzt war sie kaum noch auszuhalten.

         Plötzlich legte Philip die Stirn in Falten. »Bea. Hast du etwa abgenommen?«

         Zu ihrem eigenen Missfallen wurden ihre Wangen von einer spontanen Röte überzogen. »Ich bin regelmäßig mit dem Fahrrad zur Arbeit gefahren.«

         »Den ganzen Weg vom Montmartre?! Über die Autobahn?! Bist du wahnsinnig?«

         »Nein.« Sie stellte die Teetasse mit einer gewissen Festigkeit auf den Schreibtisch. »Soweit ich weiß, bin ich dreiundzwanzig Jahre alt, erwachsen und durchaus in der Lage zu entscheiden, wie ich von einem Ort zum anderen gelange.«

         »Aber, Bea, deine Mutter hätte es sicher gern gesehen, dass ich ein Auge auf dich habe.«

         »O bitte!«, entfuhr es ihr spöttisch. »Es war Mutter doch völlig egal, ob mir etwas passiert. Wahrscheinlich hätte sie es sogar gern gesehen.«

         »Wie kannst du nur so etwas Schreckliches behaupten? Das stimmt doch überhaupt nicht.«

         »Ach ja? Weißt du, wie die Verkäuferinnen sie immer genannt haben? ›Die Königin der tausend Stiche‹.« Eigentlich hatten die Mädchen ihre Chefin »die Königin der tausend Stecher« genannt, doch Béatrix war einfach zu höflich, um das auszusprechen. »Sie liebte es, wenn die Leute Fehler machten. Denn dann konnte sie dafür sorgen, dass sie sich klein fühlten.«

         »Deine Mutter war eine Visionärin.«

         Dass er ihre Mutter verteidigte, ließ einen Zorn in ihr aufsteigen, den sie gar nicht erst zu unterdrücken versuchte. Sie sprang von ihrem Sessel auf, setzte sich auf eine Schreibtischkante und zupfte an seinem viel zu schlichten Oberhemd. »Meine Mutter war eine Gelegenheitsvisionärin. Den Rest der Zeit war sie ein rechthaberisches Miststück. Die Menschen haben ihr nicht zugehört, weil sie Recht hatte, sie haben ihr zugehört, weil sie Evangeline Clouet war – eine schöne, reiche Frau, der es aus schierer Willenskraft gelungen war, Grand-mères glitzerndes kleines Imperium noch weiter zu vergrößern. Ich weiß, du willst dir nicht eingestehen, wie egoistisch, versnobt und oberflächlich sie sein konnte. Würdest du es zugeben, würdest du genau wie der Gigolo wirken, für den dich alle gehalten haben. Aber es wird Zeit, dass du dich mal der Wahrheit stellst. Mutter hat dich wegen deines hübschen Gesichts geheiratet. Und weil du den steifen Schwanz eines Zwanzigjährigen hattest. Sie hat dich geheiratet, um ihre Rivalinnen eifersüchtig zu machen. Die Tatsache, dass du auch Verstand hast, spielte dabei nicht die geringste Rolle.«

         Auf Philips blassem Gesicht bildeten sich zwei rote Flecken.

         »Mir war bisher nicht bewusst, was für eine schlechte Meinung du von mir hast«, sagte er steif.

         »Jetzt sei doch kein Idiot. Ich halte zehnmal mehr von dir als von Maman.«

         Philip umfasste die Tischkante, als wolle er das Holz auseinanderbrechen. »Bei Gott, ich würde wahrhaftig nur ungern hören, was du mir zu sagen hast, wenn du nicht so viel von mir hieltest.«

         Béatrix wusste gar nicht, was in sie gefahren war. Vielleicht waren es die acht Jahre voll von versteckten Gefühlen. Acht Jahre seiner grotesk väterlichen Freundlichkeit. Acht Jahre, in denen sie ihn gerochen hatte. Acht Jahre, in denen sie sein Gesicht auf jeden einzelnen ihrer tölpelhaften Liebhaber projiziert hatte. Doch was immer der Grund war, sie hatte einen Tiefpunkt erreicht. Die junge Frau griff nach seinem Revers, zog ihn in seinem Stuhl nach vorn und presste ihren Mund auf den seinen.

         Philip gab einen erschreckten Laut von sich – ein albernes, sehr englisches, stotterndes Husten. Seine Lippen waren genauso weich, wie sie es sich vorgestellt hatte. Ihr Griff wurde lockerer, und sie leckte über die verführerischen Kurven seines Mundes. Das Geräusch, das er daraufhin von sich gab, war zwar nicht weniger erschrocken, aber ganz und gar nicht albern. Nein, es war tief und kehlig. Ihr Nacken prickelte, als sie erkannte, dass ihr Stiefvater erregt war. Es gefiel ihm. Er neigte den Kopf. Seine Lippen teilten sich. Voller Erstaunen und Freude spürte Béatrix, wie seine feuchte, warme Zunge Einlass in ihren Mund begehrte.

         Schließlich glitten seine Hände unter ihrer Jacke um ihre Taille. Ihr nicht mehr zu unterdrückendes Stöhnen wurde sofort von dem seinen beantwortet. Seine Finger gruben sich in ihre Locken. Er fuhr mit den Nägeln über ihre Kopfhaut. Der Kuss wurde immer intensiver – langsam, aber fest. Philip schmeckte nach Tee und Marmelade, obwohl er selbst sicher viel lieber etwas anderes im Mund gehabt hätte. Seine Zunge fuhr über ihre Zähne, kitzelte ihren Gaumen und fing dann zu saugen an. Es waren liebevolle, flatternde Bewegungen, die ihr verrieten, dass Philip sie woanders mindestens genauso effektiv küssen könnte.

         Béatrix Haut wurde von einer Fieberwelle überzogen. Ihr Herz klopfte im Rhythmus mit dem Zucken ihrer Möse. Sie musste ihn einfach berühren, musste ihn halten. Sie packte ihn bei den Schultern, spreizte die Beine und umschlang damit seine schmalen Hüften. Sein Körper versteifte sich, schnellte dann aber nach vorn. Er drückte sie zurück auf den Schreibtisch, presste seine Leiste gegen ihre Scham und rieb sich an ihr.

         Seine Hose konnte die Erregung kaum mehr verbergen. Eine echte saucission – mit Eiern, die fest wie ein paar Pflaumen waren. Seine Erektion zuckte, als er damit über ihren Schritt rieb. Mon Dieu, fühlte sich das gut an. Béatrix fuhr mit den Nägeln über seinen Rücken und umfasste seine Pobacken mit festem Griff.

         »Großer Gott«, entfuhr es ihm, als er sich einen Moment befreit hatte, um nach Luft zu schnappen. Er starrte sie mit glänzenden, fragenden Augen an.

         Jetzt wird er aufhören, dachte sie. Jetzt wird er mir sagen, dass ich offensichtlich den Verstand verloren habe. Aber das tat er nicht. Er schluckte. Seine Wangen waren gerötet wie die eines Jungen. Er neigte den Kopf, bis ihr Atem sich traf, und küsste sie erneut. Diesmal sogar härter als zuvor. Es fühlte sich an wie der Kuss eines Verhungernden. Immer wieder veränderte seine Zunge die Richtung. Hier entlang, da entlang, laut und saftig. Seine Zähne strapazierten ihre Lippen, und sein Rücken bäumte sich unter ihren Händen auf. Endlich wanderten seine Finger unter ihr Oberteil, um an ein Stück nackte Haut zu gelangen. Philip legte eine Hand auf ihren bebenden Brustkorb und schob den BH beiseite. Dann umfasste er ihre vollen Brüste, kniff ihr sanft in die Nippel und steckte ihr die Zunge bis zum Hals in den Mund.

         Seine Berührung ließ erahnen, wie lüstern sie ihn machte. Er wollte sie. Er lechzte förmlich nach ihr. Béatrix verlor auch noch den letzten Rest an Selbstbeherrschung. Sie riss ihm das Hemd aus der Hose und machte sich gierig an seinem Gürtel zu schaffen, der sich als sehr widerstandsfähig erwies. Das Öffnen des Reißverschlusses übernahm Philip selbst. Und er war es auch, der schließlich ihre Hand in seine Hose führte. Gemeinsam kämpften sie sich durch feine ägyptische Baumwolle und Seide, bis sie schließlich seinen herrlich fleischigen Schwanz zu fassen kriegte. Der Schock seiner Hitze durchfuhr sie wie ein Blitz, und auch er schrie kurz auf. Sein Penis wurde immer größer in ihrer Hand.

         Béatrix’ Lachen schien zu einer anderen Frau zu gehören. Es gurgelte nur so aus ihrer Kehle hervor und klang durch und durch triumphierend. Er drückte ihre Hand und ermutigte sie wortlos, ihre Liebkosungen fortzusetzen. Und die junge Frau sträubte sich nicht. Sie wollte ihn berühren, wollte spüren, wie sich die seidige Vorhaut hoch- und runterschob. Die drahtigen Locken an der Schwanzwurzel, die geschwollene Eichel – all das wollte sie genauestens erkunden. Doch ihre Untersuchung ließ ihn schnell ungeduldig werden. Sein Griff um ihre Hand wurde fordernder und hieß sie, fester zuzupacken, bis sie fast das Gefühl hatte, ihm wehzutun. Er drückte sie nach unten, bis ihre Faust auf seine Eier traf. Seine Eichel rieb heiß über ihren Unterarm. Er tropfte vor Lust. Béatrix zog ihre Hand wieder nach oben und massierte den feuchten Schaft mit ihrer Handwurzel. Seine Küsse wurden immer ungestümer. Er murmelte etwas gegen ihren Mund gepresst, was sie erst nach kurzem Innehalten verstand.

         »Fick mich«, sagte er. »Fick mich, Bea. Fick mich.«

         Sie umfasste seinen Schwanz jetzt so fest, dass er nach Luft schnappte.

         Philip rückte einen kurzen Moment von ihr ab. Seine Lippen waren gerötet und jede Härte aus ihnen gewichen. Die Pupillen waren so geweitet, dass es schien, als hätten sie die Iris verschluckt, und nachdem sich die ungestüme Erregung etwas gelegt hatte, starrte er sie einfach nur an. Ihr Oberteil war über die Schultern gezogen, der BH völlig verrutscht und die Brüste bloßgelegt. Sein Blick fiel auf ihre steifen Nippel.

         »Verdammt«, fluchte er, völlig unfähig, die Augen abzuwenden.

         Und dann hörten sie es beide: das Klappern von Absätzen, die schnellen Schrittes den Flur entlangkamen. Die Tür war offen. Béatrix hatte vergessen, sie zu schließen.

         »Runter!«, zischte er und schob sie mit weitaus mehr Selbstbeherrschung unter den Schreibtisch, als sie für sich beanspruchen konnte. Glücklicherweise war der Platz unter dem Tisch groß, denn Béatrix war weiß Gott niemand, der sich gern in Holzkäfige zwängen ließ. Dennoch krabbelte sie so weit unter den Tisch, wie es nur ging. Einen Moment später hatte Philip schon wieder auf seinem Stuhl Platz genommen, den er so dicht vor den Schreibtisch schob, dass seine unordentliche Kleidung nicht zu sehen war. Es blieb keine Zeit mehr, den Reißverschluss hochzuziehen, bevor seine Sekretärin die Tür zum Büro erreichte.

         »Mr. Carmichael, Mr. Renard ist für seinen Vier-Uhr-Termin hier«, verkündete sie.

         Philip räusperte sich. »O ja. Hallo, Alain.«

         Alain, der Buchhalter der Firma, marschierte eiligen Schrittes über den polierten Fußboden und nahm genau auf dem Sessel Platz, auf dem einige Minuten zuvor noch Béatrix gesessen hatte. Über ihrem Kopf wurden Papiere hin- und hergeschoben. »Ich habe die Zahlen aus der New Yorker Filiale mitgebracht. Vielleicht könnten wir die rasch zusammen durchgehen?« Alain hielt inne. »Ist alles in Ordnung, Philip? Sie sehen etwas überhitzt aus.«

         Béatrix schüttelte sich innerlich vor Lachen. Und da Philips Knie sie unter dem Schreibtisch einzwängten, musste er ihre Amüsiertheit bemerken. Warnend presste er die Beine zusammen. »Äh, ich war gerade dabei, meine Sit-ups für heute zu erledigen. Ich sitze einfach zu viel, wissen Sie. Ich werde langsam weich.«

         »Das glaube ich kaum«, erwiderte Alain.

         Béatrix blieb nichts anderes, als dem Buchhalter zuzustimmen. Nachdem ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie den besten Beweis, dass bei Philip immer noch alles Steinhart war. Sie biss ihm in den Schenkel, um ihr erneut aufsteigendes Lachen zu unterdrücken. Philips Hand schnellte unter die Tischplatte und gab ihr einen kleinen Klaps aufs Ohr.

         »Wieso lesen Sie mir den Bericht nicht vor, und ich stelle dann meine Fragen?«, schlug er vor.

         Béatrix kannte das Verwaltungspersonal nicht so gut wie Philip, konnte sich aber noch gut erinnern, dass ihre Mutter sich wiederholt über Alains Umständlichkeit beschwert hatte. Wer wusste also, wie lange der Buchhalter für seinen Vortrag brauchen würde? Ihr Stiefvater saß in dieser Zeit fest – die Hose bequemerweise geöffnet und sein Schwanz ganz gierig darauf, dass sie das beendete, was Alain unterbrochen hatte. Die Versuchung war schlichtweg zu groß, um ihr zu widerstehen.

         Die junge Frau leckte sich die Lippen und ließ ihre Finger über seine Waden gleiten. Philip erschauderte. Er musste wohl erraten haben, was jetzt kommen sollte. Seine auf dem Bein ruhende Hand kniff ihr erneut ins Ohr, doch Béatrix ignorierte den leichten Schmerz und nahm blitzschnell seinen Daumen in den Mund. Ihr sanftes Saugen war sowohl Verheißung als auch Drohung. So werde ich dich lutschen, dachte sie. So werde ich dich endgültig um den Verstand bringen!

         Seine Schenkel spannten sich an und pressten sich seitlich gegen ihre Brüste.

         »Mhmh«, erwiderte er auf irgendeinen Kommentar, den Alain gerade gemacht hatte. Die Anspannung in seiner Stimme war deutlich spürbar.

         Doch schon bald würde er mehr als nur Anspannung spüren. Nachdem Béatrix seinen Daumen aus ihrem Mund entlassen hatte, näherte sie sich seinem Schritt. Sein Schwanz zuckte vor Erregung. Zumindest dieser Teil von ihm schien keine Zweifel zu kennen. Die faltige Vorhaut war vollständig zurückgezogen und seine Eichel fast bis zum Zerplatzen angeschwollen. Seine Eier lagen auf dem Bund der weißen Seidenboxershorts und wurden von dem eingearbeiteten Gummi leicht nach oben gedrückt. Wie durch und durch männlich er doch war! Wie stark und mächtig! Béatrix verlor sich geradezu in ihrer Bewunderung und überzog seinen zuckenden Schwanz mit ihrem warmen Atem. Schon diese kleine Stimulation reichte aus, um seine Erregung noch zu steigern und seine Hüften hilflos nach vorn schnellen zu lassen.

         Genehmigung erteilt, dachte sie und leckte über seine Hoden. Philip blieb ein Seufzen im Halse stecken, während er sich unter ihren Liebkosungen wand. Er schluckte den Laut eilig herunter, doch sie hatte es genauso deutlich vernommen, wie sie das unentwegte Rascheln seiner Kleidung hörte. Wieder und wieder leckte sie ihn, und seine Pobacken spannten sich unter den leichten, ja fast neckenden Berührungen immer fester an. Irgendwann hob er seine Hoden zur Gänze aus den Shorts, damit sie noch besseren Zugriff darauf hatte. Doch als selbst das ihm nicht mehr reichte, zog er sie noch näher heran. Der Daumen lag auf ihrem Kiefer und der Rest der Hand auf seinen Eiern. So zwängte er die beiden Parteien noch dichter zusammen, bis Béatrix schließlich erst einen, dann auch den zweiten seiner Hoden in ihren warmen Mund saugte. Das schien ihm zu gefallen, denn seine Beine lockerten sich etwas, und er tätschelte ihre Wange. Béatrix hörte förmlich, wie er sich in dem Bürostuhl entspannt zurücklehnte.

         Aber er war ein Narr, wenn er glaubte, dass sie ihn so einfach vom Haken lassen würde. Sie setzte ihre Leckspiele wie eine Katze fort – nur glitt ihre Zunge diesmal von der Schwanzwurzel bis hin zur Spitze. Seine Eichel war seidigweich und glänzte bereits vor Nässe. Als sie mit der Zunge in die kleine Öffnung fuhr, zuckte er zusammen, als hätte sie ihm ein Stromkabel unter die Haut gelegt. Seine Hand wanderte von ihrer Wange hin zu Béatrix’ Locken, in denen sie sich fest vergrub. Sie dachte zunächst, er wolle sie wegstoßen, doch das brachte er scheinbar nicht über sich. Stattdessen hielt er ihren Kopf fest, während ihre Zunge die paar Zentimeter zwischen ihnen überbrückte und wieder und wieder über seine glitschige Eichel fuhr. Mit der flachen Seite ließ sie seine Erregung etwas abklingen, doch mit der Spitze feuerte sie seine Lust wieder an.

         Béatrix bearbeitete den Schwanz längst nicht so eindringlich, wie sie es gekonnt hätte. Nein, sie wollte beweisen, dass diese leichten Berührungen völlig ausreichten, um ihn zu bezwingen. Auf jeden Fall schmolz sein Widerstand mit jedem Zungenschlag dahin wie Butter in der Sonne. Irgendwann lockerte sich sein Griff. Béatrix nutzte die Chance und nahm seinen Penis schließlich ganz in den Mund. Oh, wie groß und hart er war. Ihre Muschi pulsierte von dem Vergnügen, das ihren Mund ausfüllte. Seine Haut, seine Hitze, die salzig-feuchten Vorboten der Gier. Ganz tief saugte sie ihn in sich ein. Bea erhob sich so weit, dass ihr Kopf die Schreibtischplatte berührte, und beugte sich wieder hinunter, bis ihr Kinn gegen seinen Hodensack stieß. Ein Mädchen wie sie – weder hübsch noch dünn – musste durch Geschick überzeugen. Und es bestand kein Zweifel, dass ihr ganz persönliches Geschick eindeutig hierin bestand. Niemand konnte besser blasen als sie. Und das lag daran, dass sie es so gerne tat. Meistens sogar lieber als ficken. Dies war ihre ganz eigene Gabe, der Philip genauso verfallen würde, wie andere Männer vor ihm es auch getan hatten.

         Wie aus der Ferne hörte sie, wie Alain mit monotoner Stimme seinen Bericht fortsetzte. Sie stellte sich vor, wie angestrengt das Gesicht ihres Opfers sein musste. Seine Fäuste waren geballt und Schenkel samt Pobacken fest angespannt. Philip räusperte sich, doch die eifrige Leckdienerin merkte genau, dass es sich eher um ein unterdrücktes Stöhnen handelte. In Erinnerung daran, wie kräftig sie vorhin an seinem Schwanz hatte reiben sollen, spitzte sie die Lippen und verstärkte ihr Saugen.

         »Nein!«, zischte Philip und neigte den Kopf leicht nach unten.

         Der Buchhalter stellte gerade eine Frage. Er war offensichtlich recht verwirrt, doch Béatrix wollte sich nicht Einhalt gebieten lassen. Sie konnte einfach nicht. Sie wollte, dass es ihm kam. Sie wollte, dass er ganz in ihrer Macht stand. Vor Alain. Vor der ganzen Welt. Die junge Frau umfasste mit einer Hand seinen Hodensack und nutzte den Mittelfinger, um damit über seinen geschwollenen Damm zu streichen. Der Druck musste wohl ein bisschen zu heftig gewesen sein, denn Philip packte sie hektisch beim Schopf, war aber nicht schnell genug, um sie von ihrem Tun abzubringen. Als sie erneut bei seiner Schwanzspitze angelangte, leckte sie mit der Zunge über den empfindlichen Punkt unter dem Baldachin seiner Eichel und setzte ihn einem schnellen, wiederholten Angriff aus. Das war genau der Punkt, den sie gesucht hatte. Sein Schwanz zuckte wie wild. Seine Eier zogen sich zusammen, und ganz plötzlich drückte er sie so drängend nach unten, wie er sie eben zurückgezogen hatte. Jetzt!, dachte sie. Jetzt. Sie hörte ihn atemlos fluchen und spürte, wie sich seine Hüften aufbäumten. Sie leckte, saugte und drückte seine Eier zusammen. Sein Schaft schwoll auf unglaubliche Größe an, und dann kam es ihm – ein steter Schwall heißen, salzigen Saftes.

         Es hatte Béatrix noch nie so viel Lust bereitet, einem anderen Vergnügen zu schenken. Jedes Zittern war köstlich. Jeder Tropfen ein Loblied auf ihr Talent. Seine Schenkel waren Steinhart angespannt und die Hand zu einer Klaue verformt. Philip kam so intensiv, dass ihm der Schweiß über den Bauch rann und er seinen Atem nicht länger kontrollieren konnte.

         Plötzlich ertönte ein dumpfes Geräusch auf der Tischplatte über ihr. Sein Ellbogen, dachte sie. Alain äußerte murmelnd seine Besorgnis.

         »Verzeihung«, keuchte Philip, den Schwanz immer noch pulsierend in ihrem Mund. »Diese verdammte ... diese verdammte Migräne. Wir ... wir werden das später besprechen müssen.«

         Der Buchhalter musste wohl den Raum verlassen haben. Sie hatte es zwar nicht bemerkt, dafür aber Philip langgezogenes Stöhnen gehört, als er sich in seinem Bürostuhl nach hinten fallen ließ. Seine Hände lagen noch immer auf ihren Haaren. Mit schwachem Griff zog er Béatrix näher zu sich, damit sie auch noch die letzten Tropfen seines Höhepunkts mit ihren pumpenden Wangen aufnehmen konnte. Dann war er wirklich fertig. Schlaff. Ausgesaugt. Sein Schwanz glitt aus ihrer Mundhöhle und hing müde über der Hose. Béatrix’ Herzschlag beruhigte sich zu einem langsamen, rhythmischen Pochen. Der Moment des Wahnsinns war vorbei. Alles war vorbei.

         Das schien auch er zu meinen. Er hob ihren Kopf an und schob den Stuhl zurück.

         »Bea«, sagte er, »komm jetzt da unten raus.«

         Seine Stimme klang unglaublich freundlich und warmherzig – ein Klang, der ihr Hochgefühl sofort abklingen ließ. Ihr Beau-père hatte sich wieder in den Spießer von ehedem verwandelt. Sie richtete ihre Kleidung und kroch unter dem Schreibtisch hervor.

          
      

         Philip steckte den Schwanz in die Hose und strich seine Kleidung glatt. Nach dem Erlebnis von eben kam es ihm albern vor, sich jetzt wegzudrehen. Gleichzeitig war er sich jedoch voll des abschätzenden Blickes seiner Stieftochter bewusst.

         Es war ihm völlig rätselhaft, was da über ihn gekommen war. Nun, vielleicht nicht völlig rätselhaft, aber er wollte auf keinen Fall darüber nachdenken. Vor der Heirat mit Eve hatte es Zeiten in seinem Leben gegeben, in denen er seine Hose beim besten Willen nicht hatte anbehalten können. Stets war er leichte Beute gewesen – für jedes Model, jede Näherin und für jede halbwegs hübsche Frau, die ein gewisses Funkeln in den Augen hatte. Gott sei Dank hatte die Ehe mit Eve diesem Drang einen Riegel vorgeschoben. Sie hatte sich alles genommen, was er zu geben hatte. Und mehr. Zwar waren seit ihrem Tod schon sechs Monate vergangen, doch er konnte es in keiner Weise rechtfertigen, es eben fast mit ihrer Stieftochter getrieben zu haben.

         Ein Schaudern erfasste ihn, als er daran dachte, wie sich ihr Mund angefühlt hatte. Herrlich warm, herrlich feucht und genau die richtige Saugtechnik. Mit jedem Zungenschlag war ein Prickeln über seinen Schädel gezogen, das bei der bloßen Erinnerung an ihre Leckkünste erneut einsetzte. Philip hatte nicht widerstehen können, seinen Schwanz immer tiefer in ihre Mundhöhle zu schieben – auch wenn er wusste, dass das sicher Komplikationen nach sich ziehen würde. Sein Instinkt hatte das Kommando übernommen. Sein Instinkt und die schiere, animalische Lust. Er konnte gar nicht sagen, wann er das letzte Mal so heftig gekommen war. Vielleicht noch nie. Alain – ahnungsloser Zeuge seiner Lust – hatte ihn den Höhepunkt nur noch gieriger herbeisehnen lassen. Philip und Eve hatten sich nie für die wirklich versauten Sachen interessiert. Ihr Stil war immer nur simples, aber reelles Ficken gewesen. Doch jetzt vielleicht ...

         Nein, nein, nein! Philip rieb sich mit den Handballen die Augen. So durfte er nicht denken. Es war ein Ausrutscher gewesen, ein vorübergehender Verlust seines gesunden Menschenverstandes. Und es würde niemals wieder vorkommen!

         Das hielt den jungen Mann allerdings nicht davon ab, zu bereuen, was er eben nicht getan hatte. Beas Haut war fantastisch. Das hatte er schon immer gefunden. Wie Sahne mit einer Prise Zimt. Weich wie ein Babypopo. Und ihre Brüste ... Was immer Bea selbst von ihnen halten mochte – nicht viel, nahm er an –, sie waren so wunderschön wie die der Göttin Juno. Der Gedanke, sie kaum berührt zu haben, brachte ihn fast um. Angewidert von seinen eigenen Gedanken, stöhnte er kurz auf und schüttelte den Kopf.

         »Reiß dich zusammen!«, wies Bea ihn zurecht und zwang ihren Stiefvater, ihr ins Gesicht zu schauen. Sie trug wieder ihre übliche Maske: teils spöttische Überlegenheit, teils bockiger Teenager.

         Dieser Blick hatte schon bei ihrem ersten Kennenlernen an ihm gezerrt. Sie braucht einen guten Freund, hatte er damals mit der ganzen erhabenen Weisheit seiner zwanzig Jahre gedacht. Ab und zu hatte sie ihm erlaubt, diese Rolle zu spielen. Aber noch öfter hatte sie ihn mit seinen Annäherungsversuchen abblitzen lassen. Was Bea an Selbstbewusstsein fehlte, machte sie mit ihrem beißenden Witz mehr als wett.

         »Das wird nicht noch einmal vorkommen«, sagte er so streng er konnte. Die ernsten Gedanken hatten seinen Schwanz endgültig erschlaffen lassen.

         »Ich hatte auch gar nicht damit gerechnet.« Béatrix hatte sich mit der Hüfte gegen seinen Schreibtisch gelehnt und verschränkte die Arme unter den Brüsten. Ihre Nippel zeichneten sich noch immer hart durch das Oberteil ab. Philip spürte ein erneutes Zucken in der Leistengegend. Er sah auf seine Schuhe.

         »Eigentlich wollte ich ja etwas mit dir besprechen«, sagte er.

         »Du meinst, bevor du von meinen unglaublichen oralen Talenten abgelenkt wurdest?«

         »Bea«, seufzte er, »das tut mir wirklich leid. Ich ...«

         »Lass es!« Sie hob eine Hand. Ihre Stimme zitterte vor Zorn, und die Augen funkelten vor Schmerz. An den Zorn war er gewöhnt, doch der Schmerz überraschte ihn. Nicht das bloße Vorhandensein, sondern die Tatsache, dass sie ihn offen zeigte. Béatrix ließ die Hand wieder sinken. »Entschuldige dich nicht. Sagen wir einfach, dass ich darin eine letzte Gelegenheit sah, die Erinnerung an Mutter ein bisschen zu beschmutzen.«

         Er nickte steif. Das war zweifellos genau der Grund gewesen, weshalb sie über ihn hergefallen war. Sie und Eve hatten sich ständig in den Haaren gelegen. Zu ähnlich und doch zu verschieden. Davon abgesehen sorgte ihr geringschätziger Ton dafür, dass seine Kehle sich vor Trauer zusammenzog.

         Sei kein Idiot, sagte er zu sich selbst. Sie will nur deinen Stolz verletzen. Himmelherrgott, das könnte sie bei jedem schaffen!

         »Und?« Sie hatte sich schneller wieder im Griff als er. »Was wolltest du mit mir besprechen?«

         Aber Philip konnte jetzt nicht damit herausrücken. Er musste sich erst besinnen, sonst würden sie sich in der nächsten Minute an die Kehle gehen.

         »Später«, sagte er nur. »Komm doch heute Abend zum Essen nach Hause. Ich mache Würstchen mit Kartoffelbrei, und wir trinken eine Flasche Pouilly-Fumé.«

         »Und tun so, als wäre nichts passiert.«

         »Und tun so, als wäre nichts passiert«, stimmte er zu, konnte es aber doch nicht ganz dabei belassen.

         Er nahm Béatrix’ Gesicht in seine Hände und strich mit dem Daumen über ihre breiten, irischen Wangenknochen. Die hatte sie von ihrem Vater. Laut Eve ein Vagabund, der weitervagabundiert war, noch bevor Bea mehr als ein Verdacht gewesen war. Von ihrer Mutter hatte die Kleine nur den Geist und den Namen. Eve war schlank und hellhäutig gewesen. Beas Augen waren so braun wie regennasse Erde und ihr Mund so breit wie der eines Clowns. Sie hatte ein wundervolles Gesicht, samtweiche Haut, Sommersprossen und Brauen, die ständig nach oben gezogen waren, so als wäre sie permanent überrascht. Ein Gesicht, das für Sonnenschein und Gelächter gemacht schien. Wenn er doch nur wüsste, wie er ihr diese Dinge geben konnte. Sie mochte es zwar nicht glauben, aber er liebte sie sehr.

         »Jetzt werd mal nicht rührselig«, fuhr sie ihn an, als sie seinen gefühlvollen Blick bemerkte. »Deiner war nicht der erste Schwanz, den ich erobert habe. Und es wird ganz sicher auch nicht der letzte gewesen sein.«

         »Was das angeht, habe ich keinerlei Zweifel«, erwiderte Philip. Eigentlich hatte er nur ein bisschen sein Ego aufpolstern wollen, aber seine Wangen wurden wieder rot, als er an ihre geschickte Zunge dachte. Sie war gut gewesen. Unglaublich gut.

         Vorsicht, dachte er und gab sich in Gedanken einen kleinen Hieb auf den noch immer zuckenden Schwanz. Dieser Boden war so gefährlich, dass ein Mann in seiner Position es sich kaum leisten konnte, ihn zu betreten.
      

      
   


   
      
         Kapitel Zwei
      

          
      

         Béatrix verließ den glitzernden Büroturm. Es war ein herrlicher Tag; kaum ein Wölkchen stand am Himmel, um das blasse Blau des Himmels zu verunstalten. Die Seine floss friedlich unter der Brücke von Pont de Neuilly hindurch. Auf dem Wasser glitt ein Aussichtsboot dahin, dessen zwei Decks voll besetzt mit Touristen waren. Das Boot wirkte wie eine Matrone, die sich mit ihren breiten Hüften zu einer majestätischen Rundfahrt aufgemacht hatte.

         Die junge Frau verkniff es sich, zur nächsten Anlegestelle zu laufen. So gern sie den Tag verschwendet hätte – besonders wenn sie an den Verkehr dachte, der sich auf die Place de l’Étoile zuwälzte –, musste sie sich doch um verschiedene Dinge kümmern. Ihre Mutter hatte ihr ein beträchtliches Vermögen hinterlassen, und sie fühlte sich dazu verpflichtet, etwas dafür zu tun. Philip gab einen recht passablen Vorstandsvorsitzenden ab, doch sie wusste, dass ihr Stiefvater zu kämpfen hatte. Alle – Banker, Kunden, Händler – wollten sehen, ob Evangelines Zuchthengst das Zeug dazu hatte, die Coffee-Shops zu leiten. Dass er schon eine ganze Weile zuvor recht viel Verantwortung übernommen hatte, spielte dabei keine Rolle. Eve war gegangen, und ihr Einfluss konnte ihn jetzt nicht mehr retten, wenn er einen falschen Schritt tat.

         Philip war allerdings ausgebuffter, als die meisten Leute glaubten – und auch viel fleißiger. Alles konnte er aber auch nicht schaffen, und genau deshalb hatte Béatrix sich vorgenommen, den Nachmittag in der Boutique auf der Rue de Faubourg zu verbringen. Von allen Angestellten in den zahlreichen Filialen waren die Pariser diejenigen, die sich am langsamsten der neuen Führung anpassten. Sie schienen zu glauben, dass es zu ihren heiligen Pflichten als Französinnen gehörte, die Kundschaft mit Verachtung zu strafen. Béatrix war sich nicht sicher, ob sie die Damen auf einen freundlicheren, sanfteren Umgangston einschwören konnte. Wenn sie es nicht schaffte, würde es Philip ganz bestimmt nicht gelingen. Disziplin war nicht gerade seine Stärke.

         Mit energischem Gesichtsausdruck schloss sie ihr Fahrrad auf, zog den Helm über ihren Lockenkopf und bereitete sich auf den Kampf mit dem Pariser Verkehr vor. Und was für ein Kampf das war – auch wenn die Entfernung zum Laden relativ gering war. Nachdem zwei unachtsame Autofahrer tatsächlich ihre Beine gestreift hatten, wich sie in Richtung der Kastanien auf den Fußweg aus. Dort erntete sie sofort die unvermeidlichen bösen Blicke, als ein Meer von Cafétischen sie beiseitedrängte. Die junge Frau entschuldigte sich zwar bei den Passanten, spürte aber keinerlei Reue. Wenn selbst Motorroller den Fußweg als Straße benutzen durften, wieso dann nicht auch sie? Schließlich war es äußerst unwahrscheinlich, dass ein Zusammenstoß mit ihrem schicken Zehn-Gang-Rad tödlich enden würde.

         Nachdem ihr Humor durch den Triumph über den Verkehr wiederhergestellt war, kam sie gerade rechtzeitig bei Meilleurs Amis an, um Zeuge zu werden, wie ein exquisit frisierter Pudel sich anschickte, sein Geschäft neben der Eingangstür zu verrichten. Mit einem Hochmut, den ihre Mutter sicher stolz gemacht hätte, wandte sie sich der Frau zu, die den Hund ausführte. »Non, non, madame! Es sei denn, Sie haben Eimer und Schaufel dabei.«

         Die Frau rümpfte die Nase, zog ihre kleine Hundekotfabrik aber rasch weiter.

         Schon besser, dachte Béatrix und sog die glücklicherweise unverdorbene Luft ein. Dann klemmte sie den Fahrradhelm unter den Arm und unterzog das Schaufenster einer genauen Prüfung. In dem mit Teppich ausgelegten Fenster stand ein Empire-Toilettentisch, dessen schwarze Lackoberfläche mit Perlmuttintarsien verziert war. Auf der Tischfläche standen diverse Parfümflaschen; zwar waren sie neueren Datums, aber eindeutig Kunstgegenstände. Über einem fragilen Stuhl lag ein handbemalter japanischer Schal, der wirkte, als wäre seine Besitzerin während ihrer Toilette aufgesprungen und hätte ihn vergessen. Das Licht war perfekt, das Arrangement einladend, und natürlich war jedes einzelne Stück im Innern des Ladens käuflich zu erwerben. All das überraschte Béatrix jedoch nicht. Die Präsentation war in diesem Geschäft nie das Problem gewesen.

         Aber als sie die Filiale betrat, verschwanden sofort alle geschäftlichen Gedanken aus ihrem Kopf. Über dem altmodischen Glas der Handschuhvitrine lehnte lässig eine junge Frau. Welliges kastanienbraunes Haar ergoss sich wie ein Satinwasserfall über ihre Schultern. Sie trug zwei enge, gerippte T-Shirts – eines in Weiß, das andere in Scharlachrot – und eine tief geschnittene, abgetragene Jeans. Ein Riss in dem Jeansstoff ließ einen ihrer muskulösen Oberschenkel erkennen, und ihre kleinen Füße steckten in derben Boots. Trotz dieses eher kostengünstigen Modeansatzes sah die Frau mindestens genauso gut aus wie die seidenbehangene vendeuse hinter dem Tresen.

         Als sie Béatrix erblickte, schob sie ihre kleine, schwarz umrandete Brille ein wenig über die Nase.

         »Hey, Süße«, sagte sie, als wäre nicht ein ganzes Jahr vergangen, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. »Alles paletti?«

         Béatrix lachte und zog ihre Freundin ungeachtet der starrenden Blicke seitens der anderen Verkäuferinnen in ihre Arme. Die Umarmte war zwei Zentimeter kleiner, ein gutes Stück dünner, aber fast genauso stark wie Bea selbst.

         Nachdem sie sich fast bis zur Bewusstlosigkeit gedrückt hatten, schob Béatrix die junge Frau ein wenig von sich, um sie genauer betrachten zu können. »Lela! Was machst du hier?«

         »Das Übliche. Arbeiten. Spielen. Über meinen letzten Verehrer hinwegkommen. Ich schreibe gerade einen Reisebericht für die amerikanische Vogue. Und er ist für seinen Boss auf Parfümjagd.«

         »Parfümjagd?«

         »Ist ‘ne lange Geschichte. Ich erzähl sie dir gern beim Essen. Wie wär’s mit Pâte und Baguette?«

         »Aber woher wusstest du denn, dass ich hierherkomme?«

         »Wusste ich gar nicht. Ich bin auf Geschenksuche.« Sie breitete ein fliederfarbenes Set aus BH und Höschen auf der Handschuhvitrine aus. Die Spitze der Unterwäsche war herrlich gearbeitet.

         »Lela! Das kannst du mir nicht kaufen. Das ist viel zu teuer.«

         »Unsinn«, widersprach die Freundin. »Schließlich will ich dich ja auch ausnutzen.« Sie öffnete Béatrix’ Jacke und warf einen Blick auf ihre Figur. »Ich weiß nicht recht, Bea. Du siehst ziemlich muskulös aus. Ich glaube, ich muss eine Nummer kleiner nehmen.«

         Béatrix wurde rot, aber ihr Lachen zeigte ehrliche Freude. »Im Vergleich zu dir bin ich immer noch die reinste Vogelscheuche?«

         »Aber deine Vogelscheuchensachen trägst du mit einem gewissen Elan«, antwortete Lela scherzend. »In Kansas wäre dein Stil unerreicht.«

         »Aber ich bin hier nicht in Kansas.«

         »Stimmt auch wieder«, gab Lela mit dem schiefen Grinsen zu, das mittlerweile zu ihrem Markenzeichen geworden war. »Dann musst du dich wohl weiter hier durchschlagen.«

         Die beiden Frauen strahlten sich an – voller Zufriedenheit, dass ihr scherzhafter Schlagabtausch immer noch so gut funktionierte. Im College hatte niemand mit den beiden mithalten können. Dort hatte man sie nur die »Comedy Sisters« genannt – selbst Leute, die sie nicht mal persönlich kannten. Regelrechte kleine Berühmtheiten waren sie auf dem Campus der Columbia-Universität gewesen. Für Béatrix durchaus nicht selbstverständlich, denn normalerweise war sie eher ein Mensch, der sich im Hintergrund hielt. Doch Lela hatte an ihre Courage appelliert und sich sogar bemüht, sie zu ihrer Freundin zu machen. »Die hinreißende Französin« hatte sie Béatrix – ebenso liebevoll wie kurzsichtig – genannt.

         Wenn sie mit Lela zusammen war, glaubte Bea fast selbst daran, absolut hinreißend zu sein. Im Doppelpack waren sie immer zu Streichen aufgelegt und überaus clever. Wilde Frauen mit Verstand, die ihre Professoren zur Verzweiflung, aber auch zu Lachanfällen getrieben hatten. Wenn Béatrix sich einsam fühlte, erinnerte sie diese Zeit stets daran, dass sie die beste Freundin der Welt hatte.

         »Gib mir fünfzehn Minuten«, sagte sie. »Ich will noch ein paar Dinge mit der Geschäftsführerin besprechen. Dann können wir in ein Taxi steigen und uns meine neue Wohnung ansehen.«

         »Okay«, erwiderte Lela auf ihre unbeschwerte amerikanische Art.

         Béatrix drückte der Freundin einen Kuss auf die Wange. Lela war hier! Sollte Beau-père doch bleiben, wo der Pfeffer wuchs. Der Tag war gerettet.

          
      

         Béatrix wohnte seit sechs Monaten in Montmartre, einem Viertel im Norden von Paris. Bis dahin hatte sie in der geräumigen Wohnung der Familie auf der Avenue Foch gelebt. Doch als sie Philips Trauer über den Verlust seiner Frau nicht mehr hatte mit ansehen können, war es Zeit für eine Veränderung gewesen. Ihre eigenen Gefühle für ihre Mutter standen einfach in zu großem Widerspruch zu den seinen. Und dann waren da ja auch noch die Umstände ihres Todes.

         Bea war also kurzerhand in die Avenue Junot gezogen und lebte zum ersten Mal in ihrem Leben ganz allein. Eigentlich hatte sie fest damit gerechnet, es zu hassen, doch stattdessen erblühte sie wie eine Blume, die endlich Raum zum Atmen hatte. Das Alleinsein, die Ruhe und die Freiheit, niemandem außer sich selbst Rechenschaft schuldig zu sein, hatten eine unglaublich heilsame Wirkung auf ihre Seele.

         Die sechs großen Zimmer lagen im Dachgeschoss eines cremefarbenen Hauses nahe dem Moulin de la Galette, einer Windmühle aus dem siebzehnten Jahrhundert, nach deren Vorbild auch das Moulin Rouge entstanden war. Die Räume auf der einen Seite der Wohnung zeigten auf die Place Suzanne-Buisson, die der anderen auf Sacré-Cœur. Die Basilika dominierte das Panorama wie eine Kreuzung zwischen Hochzeitstorte und einem islamischen Tempel. Passend zu der Aussicht hatte Bea auch die Farben ihrer Wohnungseinrichtung gewählt: Knochenweiß, Baumgrün und das sanfte Silberblau des Himmels. An ihren weiß-altrosa gestrichenen Wänden hingen Reproduktionen ihrer Lieblingsimpressionisten.

         Béatrix’ Herz hüpfte vor Erwartung, als sie ihre Freundin die enge Treppe in den fünften Stock hinaufführte. Seit die beiden sich kannten, hatte Lela immer allein gewohnt. Mit so einer furchtlosen Freundin war es natürlich peinlich für Bea gewesen, dass sie immer noch bei ihrer Mutter lebte – selbst wenn sie ihre eigenen Räume in der Wohnung hatte. Doch jetzt war auch sie frei und unabhängig.

         Béatrix öffnete die Tür mit großer Geste.

         »Oooh!«, entfuhr es Lela sofort. »Dieser Blick!«

         Hocherfreut führte Béatrix sie durch Wohn- und Esszimmer, die ruhige Küche und das angenehme Gästezimmer. Die Farbwahl ihres Schlafzimmers – gelb und pink – erntete ein begeistertes Aufseufzen. Dann ging es über die Wendeltreppe hinauf in Beas Studio, von dem eine Tür auf den Dachgarten führte. Lela würdigte die wilden Rosen kaum eines Blickes, sondern wandte ihre Aufmerksamkeit gleich den vielen Leinwänden zu, die an der Wand lehnten. Sie schob die Brille auf die Nase. Diese Brille hatte Bea vorher noch nie gesehen. Der dunkle Rahmen verlieh ihrer Freundin einen seltsamen, versponnenen Glamour, und Lelas Stupsnase wirkte unter dem Gewicht des Gestells auf bezaubernde Weise noch stupsiger. Ihre Wangen schienen schmaler, der Mund voller und die Wimpern und Augenbrauen dunkler. Die eigenen Reize mit einer Brille noch vergrößern – das schafft nur Lela, dachte Béatrix.

         »Tja«, begann die Amerikanerin, hob das erste Gemälde hoch und hielt es ins Licht, »wie ich sehe, warst du in letzter Zeit sehr fleißig. Aber wieso verstauben diese wunderschönen Bilder in deinem Studio? Die sollten irgendwo in einer Galerie stehen und verkauft werden.«

         Béatrix wand sich ein wenig verlegen. »Ich hatte tatsächlich schon eine Ausstellung.«

         »Wirklich?« Lela nahm ein zweites Gemälde in die Hand – ein strahlendes, sonniges Bild von Sacré-Cœur.

         »Ja, eine kleine. Am linken Seine-Ufer.« Sie steckte den Nagel ihres Daumens zwischen die Zähne. »Weil ich eine Clouet bin, waren auch ein paar Kritiker da.«

         »Und?« Lela musste ein Lachen unterdrücken. Béatrix wusste genau, dass sie von der Freundin kein Mitleid erwarten konnte.

         »Sie sagten, meine Arbeiten wären ›hübsch‹. Und ›romantisch‹.«

         »Ich nehme an, das war als Beleidigung gemeint. Aber sie sind hübsch und romantisch. Und sehr, sehr gut. Sieh doch mal das Licht auf diesem Bild, Bea. Und die Farben. Die singen ja förmlich von der Leinwand. Wenn die Touristen das sehen würden, hättest du die Teile mir nichts, dir nichts verkauft.«

         »Touristen«, wiederholte Béatrix spöttisch. Lela lachte und schlug ihr auf die Schulter.

         »Du kleiner Snob. Du malst eben das, was dir gefällt. Wieso solltest du also nicht an Leute verkaufen, denen gefällt, was du malst?«

         »Man hat mich eine Möchtegern-Wyeth genannt, Lela.«

         »Ich mag Andrew Wyeth. Er hat dieses Christina-Bild gemalt.«

         »Ja, Christinas Welt. Aber ...«

         »Kein Aber. Du lästerst immer darüber, dass Philip einmal was auf die Mütze bekommen und dann aufgegeben hat. Willst du etwa sein wie er? Oder willst du sagen: ›Scheiß auf die Kritiker! Ich male das, was den Leuten gefällt!‹«

         »Scheiß auf die Kritiker ...«, murmelte Béatrix und hörte auf, ihren Daumennagel zu bearbeiten. Sie lächelte ihre Freundin an. »Wie konnte ich nur vergessen, wie gut du doch für mich bist?«

         »Ich weiß nicht recht.« Auf Lelas elfengleichem Gesicht machte sich ein Grinsen breit. »Vielleicht ist es einfach zu lange her, dass du mich angerufen hast.«

          
      

         Die beiden jungen Frauen bereiteten sich ein Mahl aus altbackenem Brot, frischem Pâté und Brie, der so weich und klebrig war, dass er an ihren Gaumen haften blieb. Sie spülten den Imbiss mit einem süßen Sauterne herunter, und je mehr sich die Flasche leerte, umso entspannter fühlten sich die beiden. Sie saßen an dem großen Tresen in Beas Küche. Kräuter baumelten über ihren Köpfen, und die Sonne fiel golden und warm durch das schmale Fenster. Die Wände waren mit Kacheln in der blassgrünen Farbe von Wellenschaum gefliest, und alle Einbaugeräte, ja selbst die Schränke waren mit silbrigem Zink verkleidet. Der Raum sah alles andere als zeitgemäß aus und wirkte eher wie ein altmodisches Café. Lela schwenkte den Wein gedankenverloren auf dem Boden ihres Glases hin und her und betrachtete die schimmernden Schlieren. Die Brille hatte sie zurück auf den Kopf geschoben. Sie glitzerte in dem butterweichen Sonnenlicht, das in den Raum fiel.

         »Das Bild mit dem Mädchen, das sich aus dem Fenster lehnt, würde ich glatt kaufen«, sagte sie. »Es ist mindestens fünfhundert wert, aber ich würde es für zweihundertfünfzig nehmen.«

         Béatrix wusste genau, dass ihre Freundin sich weder den einen noch den anderen Betrag leisten konnte. »Entweder du nimmst es als Geschenk, oder du nimmst es gar nicht«, erklärte sie.

         Lela grinste frech. »Du fühlst dich echt schuldig, dass deine Mutter dir so unglaublich viel vererbt hat, was?«

         »Wenn man bedenkt, wie ich sie gehasst habe, ja.«

         »Hör schon auf.« Lela stützte sich auf die Unterarme.

         Ihre Brüste ruhten braun und prall in der Rundung ihrer T-Shirt-Schichten. Ihre ohnehin recht tiefe Stimme lallte schon etwas von dem Wein. »Du hast sie nicht gehasst. Sie war deine Mutter. Vielleicht habt ihr euch nicht immer vertragen, aber ...«

         »Glaub mir«, unterbrach Béatrix, »was ich für sie empfand, war mehr als nur ein ›Nichtvertragen‹. Evangeline Clouet war keine gute Frau. Sie war oberflächlich und egoistisch. Sie hat immer nur an sich selbst gedacht, hat jeden terrorisiert, der für sie arbeitete, und hinter ihrem Rücken schlecht über ihre Freunde gesprochen. Und sie hat aller Welt weisgemacht, dass ein fleißiger englischer Junge – der sie übrigens angebetet hat – nichts weiter als ein Gigolo ist.«

         »Jetzt sei mal nicht ungerecht. Wie sollte deine Mutter denn Einfluss darauf haben, was die Leute denken?«

         »Wenn sie es gewollt hätte, hätte sie deren Meinung sehr wohl beeinflussen können.
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